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DIE PROTAGONISTEN




	Freya: Sie ist eine feingliedrige, verspielte, freundliche und furchtbar neugierige schwarze Felide, die eine Zusatzausbildung als Sanitätskatze hat


	Dörle: Eine Schildpatt, die ihrer Farbe alle Ehre macht. Nicht einfach zu handhaben, oft etwas launisch, aber mit einem Herzen aus Gold


	Störtebeker: Ein freundlicher roter Riese und Wingleader des Katzenkampfgeschwaders.








ECHTE KATZENLIEBE


Katzen – so sagt man – sind recht eigene und unvergleichliche Wesen. Als mittlerweile routinierte Katzenbedieneinheit kann ich das nur bestätigen. Das beginnt schon bei so banalen Dingen wie Liebesbeweisen. Laien glauben, dass Katzen nur darauf warten, „ihrem“ Menschen schnurrend um die Beine zu streichen und so tiefe Zuneigung zu demonstrieren. Weit gefehlt. Das wäre viel zu einfach.


Feliden haben ein ganzes Spektrum an Methoden und Möglichkeiten, um ihre Liebe zu zeigen. Sehr beliebt und gängig ist es, dass die Katze einem den Rücken zuwendet, sich hinsetzt, unbeteiligt in die Gegend starrt und einen völlig ignoriert. Da mag man noch so charmant rufen und locken. Für die Katze ist man Luft – weil sie einen liebt. Schließlich gibt es doch keinen größeren Liebesbeweis, als seinem Gegenüber so zu vertrauen, dass es einen jederzeit von hinten anspringen und niederringen könnte. Und echte Liebe braucht keine großartige Kommunikation. Das zeigen unzählige alte Ehepaare, die abends stumm zusammen vor dem Fernseher sitzen. Die typisch deutsche Familienidylle ist also nichts neues, sondern in Katzenkreisen schon lange gelebte Praxis.


Eine weitere Grundregel in Hinblick auf die Zuneigung von Feliden ist: Weniger ist mehr. Störtebeker ist diesbezüglich ein absoluter Routinier. So springt er morgens auf´s Bett und tappst maunzend umher, bis alle wach sind. Dann wartet er, bis man sich in Schmuseposition gebracht hat. Schließlich ist Liebe ja etwas, das auf Gegenseitigkeit beruhen sollte. Das bedeutet: Rechtsseitenlage geht schon mal gar nicht. Denn damit müsste er seine Liebe ja teilen, weil er zwischen seinen zwei Bedieneinheiten liegen müsste. Also wälze ich mich im Halbschlaf auf die linke Seite und strecke meinen Arm aus, weil er den zum Ankuscheln braucht. Nun kommt er – immer noch maunzend – langsam näher und muss gestreichelt werden. Es hat etwas vom ersten zaghaften Körperkontakt verliebter Pärchen: Eine Jahrhundertealte Choreographie, die sich nahezu jeden Morgen wiederholt. Eine Mischung aus „Love Story“, „Dirty Dancing“ und „Und täglich grüßt das Murmeltier“ (was in Hinblick auf meine regelmäßige Teilnahme im Halbschlaf eine gewisse Ironie in sich birgt).


Schließlich bricht Störtie in die Knie und lässt sich gegen meinen Arm plumpsen. Dabei wechselt er auch die Tonspur: nun maunzt er nicht mehr, sondern schnurrt. „Ha!“, hört man hier den unbedarften Leser rufen. „Also doch eine schmusende, schnurrende Katze.“ Stimmt. Allerdings nur für ca. zehn Sekunden. Denn dann hat der Kater nach Katzenart ausreichend seine Zuneigung demonstriert, steht auf und zieht von dannen. Schließlich harren auch andere seiner Liebesbekundungen. Der Fressnapf zum Beispiel. Lediglich im Winter kann es passieren, dass Störtie etwas länger im Arm verweilt. Das dient allerdings weniger den felido-humanen Beziehungen, sondern ist eher Ausdruck seiner Flucht vor dem Kältetod. Er rammt seine eiskalten Pfoten in mich hinein und saugt die Wärme aus meinem Körper, wie ein hungriger Vampir das Blut aus einer Jungfrau. Sobald die Tatzen wieder Normtemperatur zeigen, steht er auf und ist weg.


Eine andere Methode, innige Verbundenheit zu demonstrieren ist das, was man gemeinhin als „Protestpinkler“ bezeichnet. Dabei handelt es sich nicht, wie oftmals irrtümlich angenommen wird, um einen Ausdruck der Empörung, sondern vielmehr um eine Demonstration tiefer Liebe zum Zweibeiner. Ein guter Protestpinkler ist ein Kunstwerk. Eine Katze, die auf sich hält, wird NIEMALS einfach nur in der Gegend herumstrullern. Das wäre entweder Ausdruck tiefster Respektlosigkeit oder einer Blasenerkrankung. Nein. Die liebende Katze von Welt überlegt, plant, verwirft, überlegt wieder und führt ihr Vorhaben schließlich mit der Präzision eines militärischen Kommandounternehmens durch.


So sagt mir die liebevoll drapierte Pfütze, die ich regelmäßig in der Schuhwanne vorfinde, dass eine unserer Feliden mich aus tiefstem Herzen liebt und verehrt. Die Flüssigkeit wird so präzise appliziert, dass das Oberleder meiner Stiefel nicht den kleinsten Spritzer abbekommt. Ich erkenne den Liebesbeweis erst, wenn ich das Schuhwerk zum Anziehen hochnehme und dadurch zusätzlich den halben Flur mit Tropfen versaue. Das kombiniert auf geniale Art und Weise den Überraschungseffekt mit Partystimmung. Die Wahl des richtigen Zeitpunkts macht das ganze dann perfekt. So erfolgt die Aktion nicht irgendwann, sondern grundsätzlich nur, wenn ich es am wenigsten erwarte. Entsprechend groß sind meine Freude und mein Enthusiasmus, wenn eine unserer Katzen wieder einmal demonstriert, dass ich in ihrem Leben eine wichtige Rolle spiele und sie mich aus tiefstem Herzen liebt. „Sieh her“, sagt sie mir auf diese Weise, „ich habe Stunden meines Lebens damit verbracht, Dir diese Überraschung zu bereiten.“ Nur Kleingeister und Ignoranten reagieren auf eine derartig romantische Liebesbezeugung mit Wutanfällen, Stoßseufzern oder Schimpftiraden. Das Minimum ist ein sanftes Streicheln und ein leise gerauntes Lob.


Freya wiederum bevorzugt eine Technik, die sie wie keine zweite aus dem FF beherrscht: Menschen, die keine Ahnung vom feliden Seelenleben haben würden wohl sagen, dass sie einem einfach nur furchtbar auf den Wecker geht, indem sie um einen herumstrolcht, maunzt, an der Hose hochkrabbelt und solange Theater macht, bis man sie auf den Arm nimmt. Dort sabbert sie herum wie ein undichter Wassertank. Wenn dann das T-Shirt der Bedieneinheit völlig durchweicht ist, trollt sie sich und lässt einen so zurück, dass man aussieht, als ob man gerade dem Ertrinkungstod entronnen wäre.


Als Kenner felider Lebensformen wissen wir natürlich, dass ihre Sichtweise eine ganz andere ist: So heischt sie nicht nervtötend nach Aufmerksamkeit. Vielmehr ist der Zweibeiner nicht sensibel genug, um jene feine Schwingung wahrzunehmen, die mitteilt, dass sie ihre Bedieneinheit gerade dermaßen lieb hat, dass sie unbedingt jetzt auf den Arm muss, um es zeigen zu können. Sonst platzt sie vor Zuneigung. Und jeder weiß, dass Romantik auf die Speicheldrüsen geht. Der Durchfeuchtungsfaktor des T-Shirts ist also direkt proportional zur Größe der Zuneigung, die die Felide empfindet. Fachleute bezeichnen das auch als „Spontan-chemisch-liquid-oral-totale Zuneigungserweisung“, kurz „SchlotZ“.


Die ultimative Liebesbezeugung ist allerdings ganz einfacher Natur. Denn auch für Katzen gilt: Liebe geht durch den Magen. Dabei ist es ihnen weitgehend egal, was man ihnen da eigentlich vorsetzt, da sie sowieso alles Mögliche daran auszusetzen haben. Das super teure High-End-Katzenfutter aus handgestreicheltem Biolachs führt allenfalls zu einer ablehnenden Willst-Du-mich-umbringen-Reaktion, bevor es dann doch mit einer von Widerwillen geprägten Ausstrahlung verzehrt wird. Ein Zeichen der Verachtung? Weit gefehlt: Die Katze demonstriert elegant die Liebe zu ihrer Bedieneinheit, die so unendlich groß ist, dass sie selbst den letzten Rattenfraß noch voller Verachtung in sich hineinschaufelt, um den Zweibeiner auf keinen Fall zu enttäuschen. Abgeschlossen wird das dann mit einem Schau-obwohl-es-grottenschlecht-geschmeckt-hat-habe-ich-alles-aufgegessen-weil-ich-dich-sooo-lieb-habe-Kopfstupser.


Und ganz ehrlich: Welcher Liebesbeweis könnte größer sein, als der Thunfischrülpser einer Katze, die einem gerade hingebungsvoll die Nase abschlabbert, während man schlafend auf dem Sofa liegt?





KARAMELLBONBON


Es ist Sonntag und ich sitze mit meiner Frau beim Frühstück. Das Katzenkampfgeschwader ist bereits abgefüttert und hat sich auf verschiedene Schlafplätze im Haus verteilt. Nur Störtebeker leistet uns noch Gesellschaft. Nachdem er unschlüssig unter dem Tisch herumgestrolcht ist, springt er auf die Eckbank, auf der meine Frau sitzt. In den Wochen, die er bei uns ist, hat sich eine enge Beziehung zwischen ihm und seiner Dosenöffnerin entwickelt. Meistens umkreist er sie wie ein Begleitzerstörer einen Flugzeugträger.


So sucht er auch jetzt ihre Nähe. Zunächst kreiselt er schnurrend um sich selbst. Dabei reibt er seinen Kopf sowohl an meiner Frau, als auch am Tisch. Schließlich muss man erstmal seinen Claim abstecken. Nachdem die Eigentumsverhältnisse geklärt sind, widmet der Kater seine Aufmerksamkeit dem Frühstück, das auf der Tischplatte angerichtet ist. Allerdings ist er darauf bedacht, die Grenzen nicht zu überschreiten. Wie alle Feliden hier hat er schnell gelernt, dass an der Tischkante Schluss ist. Sobald die Nase diese unsichtbare Grenze in Richtung der Tischplatte überschreitet, gibt es in der Regel einen mehrstimmigen Anschiss. Im Extremfall fällt auch mal der Watschenbaum um, sprich: Die betreffende Katze wird etwas unsanft gepackt und landet auf dem Boden der Tatsach.... der Küche.


Als intelligente Lebewesen haben sich die Angehörigen das Katzenkampfgeschwaders damit arrangiert. Solange Zweibeiner in der Nähe sind, präsentieren sie sich wie Musterschüler. Wenn dann allerdings nur noch Pfotenträger im Raum sind, sieht das gleich ganz anders aus. Dabei legen die Katzen teilweise eine erstaunliche Kaltblütigkeit an den Tag: Sobald eine Bedieneinheit überraschend den Raum betritt, verlassen sie blitzschnell die verbotenen Zonen. Sollte die Zeit zur Flucht nicht mehr ausreichen, erstarren sie und tun so, als ob sie dorthin gehören, wo sie gerade sitzen. Es erinnert mich an meine Zeit beim Militär: Wenn nachts plötzlich ein Leuchtkörper das Gefechtsfeld erleuchtet, soll man sofort erstarren und sich nicht bewegen. Das erhöht die Chancen, nicht entdeckt zu werden.


Wie erfolgreich diese Taktik ist, hat auch Störtebeker erst vor einigen Tagen bewiesen: Als ich in die Küche komme, liegt er gemütlich auf der Arbeitsplatte. Erst nachdem ich ihn freundlich begrüßt und den Raum fast wieder verlassen habe, fällt mir auf, dass etwas nicht stimmt. Ich schnarche ihn an, er ergreift die Flucht und tut zerknirscht. So läuft es immer ab. Vorausgesetzt, man erwischt die gerissenen Vierbeiner, die in der Regel schon lange vorher merken, dass man im Anmarsch ist.


Wie auch immer: Störtie ist sich darüber im Klaren, dass es kein gutes Ende nehmen würde, wenn er die Inspektion des Frühstückstischs über Gebühr ausweitete. Also beschränkt er sich darauf, interessiert die Gerüche aufzunehmen, Mitleid heischend zu schauen und – als das nichts nützt – auf der Bank neben meiner Frau zusammenzubrechen, um sich kraulen zu lassen. Störtebeker kann sich nicht einfach nur hinlegen. Vielmehr kreiselt er kurz um sich selbst und stürzt dann wie ein gefällter Baum um. Allerdings tut er das mit einer absoluten Zielgenauigkeit und auf den Millimeter genau. So kuschelt er sich zufrieden an seine Bedieneinheit und genießt die Streicheleinheiten. Sein rot-geringelter Schwanz mit der cremeweißen Spitze schlägt dabei locker hin und her, was meine Frau dazu veranlasst, ihn sanft einzufangen. Sie findet die Fellzeichnung mit dem hellen Abschluss wunderschön. „Wie ein Karamellbonbon“ verkündet sie. Störtebeker findet das weniger lustig. Er unterbricht sein Schnurren, sieht sie böse an und lässt ein Maunzen heraus, das klingt wie ein trotziges „Nein!“.


Dann legt er seinen Kopf wieder ab, strahlt allerdings die klare Botschaft ab, dass er jetzt beleidigt ist. Er ist ein Piratenkater! Stolzer Wingleader eines Katzenkampfgeschwaders! Kein K-A-R-A-M-E-L-L-B-O-N-B-O-N!!! Wenn man einen Begriff wortlos angewidert aussprechen kann, so tut Störtie es jetzt mit diesem Wort. Ihn mit einer Süßware zu vergleichen ist in etwa so, wie einen Mixed-Martial-Arts-Kämpfer als „putzig“ zu bezeichnen. Geschickt lässt er sich von der Bank gleiten. Dabei dreht er sich so um seine eigene Achse, dass er nahezu lautlos mit den Vorderpfoten auf dem Boden aufkommt. Er tappst von dannen. Sein rot-geringelter Schwanz mit der weißen Spitze schwingt dabei leicht und hinterlässt eine Aura von: „Na? Kann ein Karamellbonbon das auch??“ Manchmal ist er schon ein kleines Sensibelchen.


Allerdings ist er auch kein Kater, der lange beleidigt ist. Ein paar Minuten Später wuselt er schon wieder unter dem Tisch herum und kommt angeschmust. Bemerkungen über seinen Schwanz verkneifen wir uns allerdings....





DAS GERÄUSCH


Es ist Abend. Ich habe mich im Bett zurechtgekuschelt und freue mich auf´s Einschlafen. Kaum habe ich das Licht ausgemacht und die Augen geschlossen, dringen von irgendwoher undefinierbare Geräusche an mein Ohr. Das ist ungewöhnlich. Die normalen Töne im Haus sind mir geläufig: Das Summen der Heizung, das Knacken der Heizkörper, sogar das Scharren der Katzen in ihrer Toilette. Doch dieses Geräusch ist neu. Ich lausche intensiver in die Dunkelheit: Eine Art Knall, der in ein Scharren übergeht. Ich bin beunruhigt. Meine Frau liegt neben mir und schläft tief und fest. Sie reagiert einzig auf hungrige Katzen. Und selbst da muss Dörle manchmal nachhelfen, indem sie den Wecker auf den Laminatboden schleudert. Wenn es nach meinem Eheweib ginge, könnte eine Horde Wikinger besoffen und grölend das Haus ausrauben – sie würde nichts merken.


Anders liegt der Fall bei mir. Ich schlafe zwar durchaus auch gut, stehe aber bei jedem ungewöhnlichen Laut senkrecht und hellwach im Bett. Wenn ich auch mit etwas Nachdenken das Geräusch nicht identifizieren kann, gehe ich auf die Suche nach der Ursache, was wiederum zur Folge hat, dass ich nur schwer wieder einschlafe. Abgesehen davon bringe ich damit die Katzen aus ihrem Biorhythmus, was dazu führt, dass sie ihr Notfallprogramm aktivieren, sprich: dass sie hungrig im Schlafzimmer herumstrolchen. Das weckt dann auch meine Frau, die mich erst staunend und nach einem Blick auf den Wecker etwas verärgert anschaut. Die Situation eskaliert spätestens, wenn sie – nach der außerplanmäßigen Fütterung der Bestien – wieder schlafen möchte, aber sowohl die Katzen als auch ich noch hellwach sind: Während ich mich ruhelos herumwälze, toben die Feliden lautstark durch´s Haus und auch über das Bett. Erst wenn die normale Fütterungszeit naht, beruhigen sie sich wieder, ihr Betriebssystem geht wieder in den Normalmodus über und sie begehren lautstark Frühstück. Meine Frau erhebt sich müde und unausgeschlafen erneut, wirft mir einen vernichtenden Blick zu und tappst aus dem Raum, um den Katzen nochmal eine kleine Portion hinzustellen. Wenn sie dann wieder ins Bett kommt, bin ich endlich eingeschlafen und schnarche mit der Lautstärke eines manischen Nebelhorns herum, sodass meine Frau drei Kreuze schlägt, wenn ich endlich zur Arbeit muss und sie zumindest noch etwas Schlaf nachholen kann.


Der langen Rede kurzer Sinn: Ungewohnte Geräusche haben das Potenzial, eine tiefgreifende Ehekrise zu initiieren, weswegen ich nur ungern aufstehe. Ich liebe eben nicht nur meine Katzen, sondern auch meine Frau. Entsprechend verzweifelt versuche ich, das merkwürdige Geräusch zu identifizieren. *knall...gruschtelgruschtel....knall....* Ich nehme die Laute auf, wie der Sonar-Operator in einem getauchten U-Boot. Zwischendrin höre ich das Tapsen von Katzenpfoten. Nach kurzer Analyse von Frequenz, Ausdehnung, Lautstärke und Echo komme ich zu dem Schluss, dass es sich nur um Freya handeln kann. Mit einem mal wird mir auch die Ursache der merkwürdigen Knallgeräusche klar: Die kleine schwarze Katze hat irgendwo einen Karton gefunden, den sie jetzt Stück für Stück zerschreddert. Freya LIEBT Pappkartons. Sie streicht um sie herum, reibt ihren Kopf daran und springt hinein. Dann wird die Kiste ausgiebig inspiziert und die beste Ecke zum Beginn der Arbeiten gesucht. Wurde sie gefunden, beißt Freya konzentriert in den Karton und reißt ein knapp fingernagelgroßes Stück heraus, das sie auf den Boden fallen lässt. Dann folgt das nächste Stück. Einige Tage später ist nur noch ein kleines, traurig in einem Haufen Pappschnipsel herumliegendes Kartonteil übrig.


Jetzt finde ich das Geräusch auch in meiner Datenbank. Da jeder Karton anders klingt, hat mich die Katze in die Irre geführt. Ja. Eindeutig. Es muss ein großer Karton sein. Ziel ist in 092 Grad, Entfernung 0,006 Seemeilen, Kurs 000, Geschwindigkeit null Knoten....Vorhalt berechnen, Rohr eins und zwei fluten, Mündungsklappen öffnen, klar zum Schuss....


Meine Phantasie geht wieder mal mit mir durch. Ich rufe mich zur Ordnung und konzentriere mich auf die eigentliche Aufgabe. Wo steht denn da ein Karton? Vor meinem geistigen Auge wabert der Grundriss unserer Behausung. Schlafzimmer...Flur...Arbeitszimmer... Das ist es! Freya delektiert sich an einer Pappkiste mit Elektroschrott, die in meinem Arbeitszimmer darauf wartet, auf den Recyclinghof transportiert zu werden.


Diese Erkenntnis ist zwar beruhigend, wirft aber gleich das nächste Problem auf: Wenn Freya den Karton zerlegt, kann ich den Elektromüll nicht mehr transportieren. Denn – so erinnere ich mich – es befinden sich auch jede Menge Kleinteile und Altbatterien in der Kiste. Mich treibt weniger die Angst um, dass Freya die Batterien frisst und eine Karriere als Duracell-Katze anstrebt, als vielmehr die Sorge, dass sie die Energiezellen im ganzen Haus verteilt. Um das zu verhindern, müsste ich allerdings aufstehen, was wiederum zu Ärger mit meiner Frau führen könnte. Ich erwäge kurz, meine Frau zu bitten, als Gegenleistung für´s Durchschlafen am nächsten Tag die Batterien einzusammeln, verwerfe den Gedanken aber gleich wieder. Erstens neigt sie dazu, mich bei derartigen Ansinnen anzusehen, als ob ich nicht mehr alle Latten am Zaun hätte und zweitens würde sie mich dann noch freundlich darauf hinweisen, dass es ja meine Katze, mein Karton, meine Batterien und damit auch mein Problem ist. Ich hasse Frauen, die logisch argumentieren und auch noch Recht haben.


Während ich noch darüber sinniere, wie ich die Situation entschärfen kann, ohne einen ehelichen Ausnahmezustand zu provozieren und nach in der ganzen Wohnung verteilten Energieträgern suchen zu müssen, löst Störtebeker mein Problem. Angezogen durch die Geräusche hat er sich vorsichtig von Gott-weiß-woher an das Arbeitszimmer herangepirscht, in dem Freya wie ein liebeskrankes Kaninchen hingebungsvoll am Karton herumknabbert. Ich registriere zwischen den Nagegeräuschen sein leises Tappsen auf dem Flur. Offenbar sieht er Freya, mir der ihn mittlerweile eine enge Freundschaft verbindet, fasziniert zu, bevor er in den Spielmodus schaltet: Plötzlich hört man ein Maunzen, gefolgt vom Geräusch zweier über den Flur galoppierender Katzen: Freya und Störtie spielen hasch-mich.


Nachdem sie zwei Runden durch das Schlafzimmer, über das Bett und meine Magengrube gedreht haben, rauschen sie die Treppe ins Dachgeschoss hinauf, wo noch kurz ein Rumpeln zu hören ist. Dann Stille. Offenbar hat das Spielen sie so erschöpft, dass sie sich irgendwo einen Schlafplatz gesucht haben. Ich bin beruhigt. Die Nacht ist gerettet. Ich drehe mich auf die andere Seite in eine bequeme Schlafposition und döse langsam ein. Im Wegdämmern spüre ich noch, dass etwas schweres auf dem Bett landet. „Dörle“, wabert es durch mein Hirn, bevor es auf Stand-By schaltet.


„MAAAAAUUUUUU????!!!!“





DAS RAUM-ZEIT-KONTINUUM


Es gibt zwei Dinge, die meine Frau (außer mir) wirklich liebt: In der Küche zu werkeln und Sonderangebote. Trifft beides zusammen, wird es schwierig. Durch Zufall ist sie auf Schokoladenhohlkörper für Pralinen im Abverkauf gestoßen, deren Verfalldatum naht. Und so diskutieren wir am Frühstückstisch über Aromen und Füllungen, um dem Haufen Schokoladenkugeln, der in einem Schrank auf weitere Verarbeitung wartet, einen würdigen Abgang zu verschaffen. Die Katzen haben sich wieder einmal im Haus verteilt. Nur Störtebeker leistet uns Gesellschaft, scheint aber eher daran interessiert zu sein, gekrault zu werden, als unserem Gespräch wirklich zu folgen.


Als meine Frau die Frage aufwirft, ob ein Kräuterlikör aus ihrer Heimat mit Schokolade harmonieren könnte, packt es mich. Ich stehe auf, hole eine nicht unerhebliche Anzahl an Flaschen mit durchschnittlich nicht unerheblichen Volumenprozentangaben und stelle sie auf den Tisch. Eigentlich hasse ich es, Alkohol zu trinken, bevor die Sonne hinter dem Rahsegel verschwunden ist, aber manchmal muss man Opfer bringen. Außerdem interessiert es mich, ob die Kombination mit Kaffee vielleicht auch etwas bringt. Also möchte ich es angehen, bevor der letzte Schluck koffeinhaltiges Heißgetränk in unseren durstigen Kehlen verschwunden ist. Störtie schaut kurz interessiert auf den Tisch, schnüffelt, beschließt dann aber, sich wieder den Bauch kraulen zu lassen. Meine Frau und vor allem ich beginnen, verschiedene Flascheninhalte mit Kaffee und Schokolade zu kombinieren, Ideen zu diskutieren und Gedanken auszutauschen. Dabei experimentiere ich mit den unmöglichsten Kombinationen und gebe meiner Frau nur die wenigen zum Kosten, die wirklich schmecken. Eigentlich kann ich mich für Kochen und Backen nicht wirklich begeistern. Die Suche nach Aromakombinationen aber macht – speziell in diesem Fall – wirklich Spaß. Die Umsetzung zu einem finalen Produkt überlasse ich dann meiner Frau.
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